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Berlin, den 16. A pril 1921

Germinal
S o n n e  g e h t  n ic h t  a u f  n o c h  u n te r  

aiser Karl bewohnte in Baden (bei W ien) eine Wohn* 
ung, die aus drei Zimmern bestand. Das erste war ein 

Vorraum, der meist mit M inistern, Generalen, Politikern, 
Beamten, Ordonnanzen, Lakaien angefüllt war; das mittlere 
war das Arbeitzimmer, in dem dritten, dem Schlafzimmer, 
lag die Kaiserin im W ochenbett. Bürgerlicher kann man nicht 
sein. D ieKüche war die denkbar einfachste. So wohnte(1918) 
die kaiserliche Familie sechs M onate lang. O ft standen im 
Vorzimmer hohe Offiziere und W ürdenträger: und die Amme, 
mit den Utensilien ihres Amtes in den H änden, ging hin* 
durch. In dem Arbeitzimmer sagte ich am dreizehnten April zu 
König Karl, er müsse, schon wegen der Ernährungverhält* 
nisse, Frieden machen. ,Thue ich nicht, was ich kann? Sie 
haben gesehen, daß Clemenceau meinen Brief veröffentlicht 
hat. Ich kann Czernin nicht verstehen; er ist mir unbegreif» 
lieh.4 D ie A ntw ort klang sehr bedrückt. »Natürlich war mein 
Bestreben, rasch Frieden herbeizuführen, und dazu wollte 
ich alle mir zu Verfügung stehenden M ittel benutzen. Czernin 
selbst hatte mir ja gerathen, durch meine Schwäger in Frank* 
reich A nknüpfung zu suchen. Ist nicht genug Blut geflossen? 
Jetzt will man meinen Brief als T reubruch gegen Deutsch-
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land hinstellen] W ärennichtdie Früchte dieser Aktion Deutsch» 
land genau so zum Vortheil gewesen wie uns? Ich wollte, 
C zernin solle die deutsche Regirung zu der Erklärung brin
gen, mein Brief sei in gemeinsamem Einverständniß abge» 
gangen. Czernin aber wollte um keinen Preis. Er sagte, die 
einzige M öglichkeit sei, nun Alles glatt abzuleugnen. M ir 
war es unsympathisch; aber ich gab nach.* Am Sechzehnten 
kam der König in Budapest an und sagte mir, Czernin sei 
zurückgetreten. Er schien sehr bekümm ert, hatte gelesen, was 
die Blätter über ihn sagten, und verstand die offenen und 
versteckten Anschuldigungen sehr gut. ,Ich war ja immer 
der Ansicht, man hätte sich zu den Briefen (an den Prinzen 
Sixtus von Bourbon*Parma) ehrlich bekennen sollen; aber 
Czernin wollte nicht. Seine Sache wäre gewesen, meine Stell» 
ung zu W ilhelm  in Brest zu bereinigen; er ist aber damals 
vollkommen ins Lager der A lldeutschen eingeschwenkt. Er 
war heute so, morgen anders; heute A brüstung und Völker* 
frieden, morgen Siegfrieden und Zertrüm m erung allerFeinde/ 
Am nächstenTag spielte sich in einem kleinen Salon der ofener 
Burg eine Szene ab, die mein VetterBerchtold, Oberstkämmerer 
Seiner M ajestät, gern erzählt. In der M itte des Saales standen 
König Karl,T isza und Burian (damals Reichsfinanzminister) im 
Gespräch. A n der T hür stand ein Lakai. In einer Fensternische 
der G eneraladjutant des Königs, der dicke Zdenko Lobkowitz. 
Berchtold (der unter Franz Joseph M inister des Auswärtigen 
war) trat ein und  begrüßte Lobkowitz. Der flüsterte ihm zu : ,In 
diesem Salon präparirt sich ein M inister des Aeußeren. Ich 
bins nicht; ich verstehe nichts von Politik.4 Berchtold: ,Um 
Gottes willen, man wird doch nicht auf mich zurückgreifen?1 
,Tisza,‘ hauchte Lobkowitz, ,ists bestimmt nicht. Der will sich 
nicht aus der ungarischen Politik ausschalten lassen. Dann 
bleibt nur der Lakai und eventuell Burian. Der Lakai sieht 
ganz intelligent aus . .  .* ,Ich setze Zwei zu Eins auf den La» 
kai,‘ sagte Berchtold. Schon aber trat der M onarch auf seine 
beiden Hofchargen zu und sprach: ,Ich habe Baron Burian 
zu meinem M inister des Aeußeren ernannt.* Z u der nächsten 
A udienz in Baden hatte ich einen neuen schwarzen Gehrock 
angezogen. Der König sah mich von oben bis unten an, lachte



Germinal 5 9

und sagte: ,Sie sehen aus wie ein Hauslehrer. W ozu D as? 
Kommen Sie doch zu mir, wie Sie sind!4 Er war gegen jedes 
Ceremoniale. Alle Formalitäten waren ihm unangenehm. Er 
duldete nicht, daß im Auf* und Abgehen ich immer links von 
ihm gehe. In dieser Audienz sagte er mir: ,Ich will Reformen, 
überall; ich sehe, sie sind nothwendig. Ich will keine Hof* 
politik treiben; meiner Ansicht nach müssen die Völker selbst 
regiren.4 Am sechzehnten M ai traf der Kaiser aus dem deut* 
sehen H auptquartier in W ien ein und ich wurde sofort nach 
Baden berufen. Er war sehr deprim irt. M an sprach im deut* 
sehen H auptquartier von nahem D urchbruch der französi* 
sehen Front und einem viertheiligen Stoß in der Richtung auf 
Calais. Burian stand ganz unter der Suggestion des deutschen 
Endsieges und hatte erklärt, jetzt sei nicht der M oment, m it 
neuartigen Vorschlägen an die Deutschen heranzutreten. D ie 
hatten weitere Nahrung* und Rohstoffzuführung nur unter 
der Bedingung zugesagt, daß im Jun i eine austro*ungarische 
Offensive am Piave einsetzen würde. Ich legte meine Bedenken 
ohne alle Umschweife vor und sagte ganz emphatisch, diese 
Offensive werde der Anfang vom Ende sein. Später sollte ich 
den österreichischen A lpenbewohnern helfen, deren Depu* 
tation dem Kaiser erklärt hatte, das Volk verhungere. T rotz 
allem M ühen konnte ich ihnen nur anderthalb W agons Salami 
schaffen und ein Jpaar W agons Frühkartoffeln dazulegen. M ehr 
wahr nicht da. So lebten, so wirthschafteten wir in jenen Tagen. 
W ir hatten kein G eld, keine Nährm ittel, keine Staatsmänner; 
wir hatten nur ein geduldiges, lammfrommes, bewunderns* 
werthes Volk. Im Jun i stieg Oesterreichs N oth  aufs Höchste.

Deutschland wünschte, aus Polen einen Bundesstaat des 
Deutschen Reiches zu machen; um aber Oesterreich nach 
außen hin zu schmeicheln und es thatsächlich doch ganz aus* 
zuschalten, beantragte der Reichskanzler im H auptquartier, 
einen Prinzen des H absburgerhauses, den Erzherzog Karl 
Stephan, zum König von Polen zu krönen, der dann als Bundes* 
fürst eine ähnliche Stellung eingenommen hätte wie der König 
von Sachsen. Kaiser Karl wollte ein selbständiges Polen, 
dem Galizien zufallen sollte. In Berlin sagte mir G raf Hert* 
ling, noch in diesem Sommer, nach der Einnahme von Calais,
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werde man Frieden schließen; zur Besetzung von Paris wolle 
es W ilhelm  nicht kommen lassen. (N och im Ju li, als der 
Krieg schon verloren war, wurde so gesprochen.) Im Licht der 
späteren Ereignisse kann es nicht dem allergeringsten Zweifel 
unterliegen, daß König Karl der einzige über alle außen» 
und innenpolitischen Verhältnisse orientirte Staatsmann war. 
D er Kardinalfehler seiner Regirungm ethode war aber, daß 
er nicht verstanden hat, der von fhm richtig und klar er* 
kannten Situation in den Kreisen der Politiker auf irgend* 
eine W eise Verständniß zu schaffen. Nach unserer Nieder» 
läge am Piave sah ich, in Udine, daß er graue Haare hatte ... 
Spa, wohin wir zur Berathung fuhren, war wie ausgestor» 
ben; zum Theil waren die H äuser abgebrannt und noch nicht 
wiederhergestellt. Kaiser W ilhelm  wohnte in einer wunder* 
schönen Villa. In der Halle stellte uns Generaloberst Plessen 
dem Rang nach auf. W ir w urden einzeln vorgestellt, ein 
ganz kurzer Cercle folgte, dann ging man zu Tisch. Der 
Kaiser trank uns zu, machte W itze, sprach über Tagesereig» 
nisse; Politik wurde nicht berührt. Nach dem Lunch zog 
er mich in eine Nische und sprach anderthalb Stunde mit 
mir. Er äußerte sich sehr absprechend über unsere auswär* 
tige Politik und militärische Leitung. ,D ie H absburger1, sagte 
er, ,verstehen überhaupt nicht, das Volk für sich zu gewin» 
nen. D a sehen Sie mich an! Ich gehe überall herum, spreche 
mit Jederm ann; da gerathen wir mal hart an einander, aber 
schließlich verstehen wir uns doch. Ich kenne die Unge» 
duld  Ihres Kaisers; aber die gebrachten O pfer sind zu groß, 
um A bbruch des Krieges im günstigsten M om ent zu er* 
lauben. Nach dem Krieg werden wir Alles neu ordnen. Nau« 
manns M itteleuropa ist Unsinn, aber militärisch m uß es ein 
M itteleuropa geben: sonst werden die Feinde immer wieder 
über uns herfallen. Festhalten um jeden Preis! Mal kräftig 
sein! D urchhalten!' Im A ugust traf ich Kaiser Karl, der aus 
dem deutschen H auptquartier kam, in Linz. W ährend der 
H ofzug nach W ien rollte, sprach der M onarch: ,Im W esten 
ist die Katastrophe eingetreten, Ludendorff und H indenburg, 
die bis jetzt für keine Verständigungaktion zu gewinnen 
waren, sind niedergebrochen. N un  sind W ilhelm und Luden?
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dorff für energische Schritte im Interesse des Friedens.* Am 
nächsten Tag war .Kaisers G eburtstag1. In Reichenau Hof* 
tafel fürdie Erzherzoge. Im N ebengebäude Marschalltafel für 
die hohen Generale, die Ritter des Theresienordens. W ie oft 
hatte im Feld nur die G ier nach diesem höchsten O rden Tau* 
sende in den Tod getrieben! Begeistert schworen Alle ihrem 
Kaiser und seinem H aus ewige Treue. Die Kapelle spielte: 
,G ott erhalte* und .Oesterreich wird ewig stehen*. Am fünf* 
ten September wurde Zar Ferdinand von Bulgarien emp* 
fangen und versicherte den Kaiser seiner Treue: in einem 
Augenblick, wo das M inisterium  des A eußeren und die Heeres* 
leitung schon Beweise für Ferdinands V erbindung mit der 
Entente hatten. AmVierundzwanzigsten traf die N achricht ein, 
Bulgarien habe die Entente um Sonderfrieden gebeten.

Burian und W ekerle täuschten den König über den Ernst 
der Zeithin weg; sie inszenirten Feste, um ihn in guter Stimmung 
zu erhalten. Im O ktober wurde in Debreczen die neue Univer* 
sität eingeweiht. Er stand selig in einer Lohe der Begeisterung. 
Beim Bankettkonnte man meinen, Volk und Herrscher feierten 
den glücklichsten Tag. Alles war hingerissen von derLiebens* 
Würdigkeit des jungen Herrschers und der Königin Z ita; alle 
Reden strotzten von Zusicherungen der Treue, Liebe, O pfer
bereitschaft, Verehrung. Tusch aufTusch.Eljen auf Eljen stieg 
in die Höhe. Jubel! Jubel! Jubel! W ährend wir das Fest 
feierten, kam ins Parlament die Nachricht, in Fiume sei der 
Regirungpalast von eingedrungenen Kroaten besetzt worden. 
Am Anfang der Revolution wollte man durch Berufung eines 
schneidigen Generals die Ruhe und O rdnung in Oesterreich 
sichern. Für drakonische M aßregeln war aber Kaiser Karl 
nicht zu gewinnen; er sagte: ,D er Zwang, die alten Me* 
thoden müssen auf hören; ich werde gegen mein Volk nicht 
Krieg führen. G enug Blut ist geflossen. Im H interland sollen 
die M enschen sich nach ihrem W illen einrichten.* G raf 
Czernin kam wieder zu mir ins Auswärtige M inisterium  (das 
Andrassy nun leitete) und sagte, zum zweiten Mal, daß nur 
durch die Besetzung W iens und Budapests mit Ententetruppen, 
am Besten mit amerikanischen, die bolschewistischen Um* 
triebe vereitelt werden können. Kurze Zeit danach äußerte
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er sich in einer öffentlichen Versammlung sehr entrüstet dar* 
über, daß .gewisse Elemente eine Besetzung W iens durch feind
liche T ruppen wünschen*. Diese Idee stammte von keinem 
A nderen als von O ttokar Czernin. G raf Michael Karolyi, 
Andrassys Schwiegersohn, hatte telephonisch den Eid als kö» 
niglicher M inisterpräsident geleistet und eidlich versichert, 
daß er dem König von U ngarn den Thron retten werde. 
D er Kaiser und König wollte von Schönbrunn, trotz An» 
drassys W arnung, durch die von erregten M enschen über» 
füllten Straßen ins Auswärtige M inisterium  fahren. ,Ist ja 
Alles gleichgiltig*, sagte er; und später: .N icht einen Augen» 
blick hat mich das Gefühl der Angst gepackt; ich habe den 
W ienern wissentlich nie Böses gethan. Alles, was ich that, 
geschah in der Absicht, meine Völker glücklich zu machen.4 
U nd Victor Adler, der Sozialistenführer, sagte mir: ,Das 
M alheur mit dem Kaiser ist, daß er alle M enschen glücklich 
machen will. W ir haben schon längst gewußt, daß es schief 
gehen wird.* Schönbrunn fand ich in Finsterniß gehüllt, ganz 
ausgestorben. Es gab keine Schloßwache, keine Leibgarde 
mehr. Es war elf U hr nachts; doch nicht ein einziger Diener 
begegnetemir. Indem großenleeren Vorzimmer saß einFlügel» 
adjutant und las in einem Buch. Der Kaiser war allein. D ie 
W achen zerstoben, die Diener pflichtvergessen, die weiten 
Prunksäle menschenleer. Der T hron wankte. Seine drei Stützen, 
Generalität, Klerus, Adel, hatten ihn verlassen. W o waren 
jetzt die Lobkowitz und Auersperg, die Clam und Schwar» 
zenberg, die Czernin und Kinsky? W o waren die Ester« 
hazy und Batthyanyi, die Sestetics und Apponyi, die Zichy 
und Szechenyi, die durch Jahrhunderte an den Stufen des 
Thrones das Knie gebeugt und von der G unst des Hofes 
gelebt hatten? Der König fragte: ,H aben Sie von der Er» 
m ordung Tiszas gehört? Es ist schrecklich; er ist der Erste, 
der daran glauben m uß, daß man Völker nicht knebeln darf.4 
Ich sagte: .Majestät, Sie sind eigentlich der Erste Revolu* 
tionär in Ihrem Reich!4 Er: J a , ich möchte Alles revolutio« 
niren, wenn auch nicht mit Kugeln und Blut.4 Am ersten 
Novem ber rief der König den Grafen Andrassy und mich 
telephonisch nach Schönbrunn; erst nach langen Stunden 
konnten wir ein A uto erhalten (unsere A utos und Chauffeurs
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waren vom N ationalrath eingefordert worden). In Schön* 
brunn sahen wir keinen A djutanten mehr, durchschritten die 
leeren Säle und traten durch die weit geöffnete T hür ins 
Arbeitzimmer des M onarchen. N u r König und Königin wa* 
ren anwesend. Er stand am Telephon und wir hörten ihn in 
höchster A ufregung reden. ,Ich spreche mit Budapest1, rief 
er uns zu; ,ich soll abdanken, für mich und meine Nach* 
kommen auf den ungarischen T hron verzichten. Ich habe 
das M inisterium Karolyi dem Eid entbunden; aber Das ist 
das Letzte. Ich danke nicht ab, habe gar nicht das Recht 
dazu. W ie diese Kavaliere über den Eid denken, sollen sie 
mit ihrem Gewissen abmachen; ich kann einen von mir ge* 
schworenen Eid nicht brechen.1 D er M inister des Inneren, 
G raf Theodor Batthyanyi, sagt durchs H örrohr zu Andrassy, 
wenn der König nicht abdanke, werde man ihn, wie einen 
schlechten D ienstboten, wegjagen. G raf M oritz Esterhazy hatte 
vorausgesagt: W enn Karolyi, Batthyanyi und Konsorten zur 
M acht gelangt sind, werden sie dem König telephonisch seine 
Absetzung anzeigen. Der Kaiser weigert sich, W ien zu ver* 
lassen, die Kaiserin ist dafür, sofort in die H ofburg zu fahren, 
sich in nichts einzumischen, aber nicht von dem Platze zu 
weichen, den die Pflicht anwies. W ir rufen Graz, Innsbruck, 
Salzburg, Linz an: überall war die M acht schon auf die Ar* 
beiter* und Soldatenräthe übergegangen. In seinem eigenen 
Reich gab es keinen O rt mehr, wo der Kaiser in Sicherheit 
die N acht verbringen konnte. Er erklärte, seine Person dürfe 
nicht im W eg stehen. Nach der Ausweisung siedelte er, im 
März 19, sich in der Schweiz an. D er letzte H absburger kehrte 
dahin zurück, woher derErste seines Stammes gekommen war.“ 

Das steht in dem (bei Ullstein erschienenen) Buch des 
Prinzen Ludwig W indischgraetz: „Vom Rothen zum Schwar* 
zen Prinzen“ ; einem der wenigen lesenswerthen Bücher aus 
der M emoirenfluth der letzten Jahre. So war der Kaiser und 
Apostolische König Karl: willig zu Gutem , weitab von allem 
H ang in U eberhebung und bereit, von Lammasch, Förster, 
W indischgraetz und anderen W eltkundigen sich in Vernunft 
leiten zu lassen; doch, mit dem von der M utter geerbten 
Sachsentemperament, in Oesterreich und U ngarn noch un« 
heimisch und nicht stark genug für die schwerste Aufgabe,



64 Die Zukunft

mit der ein junger M onarch bebürdet werden konnte: der, 
mit den Pranken der Persönlichkeit das Gemeinschaftleben 
eines auseinanderklaffenden Reiches festzuhalten. So ist er ge* 
blieben. D aß er heimlich, vielleicht auf den Rath eines magy» 
arischen Czernin oder ehrlicher blinden Andrassy, nach Bu
dapest und Szombathely (Stein am Anger in W estungarn) 
fuhr, um in einem Lande, dessen M ehrheit in M onarchie zu» 
rückkehren will, sich das Recht auf den Thron, dem er nie 
entsagte, zu sichern, ist durchaus begreiflich. D aß er vor der 
Pflicht zu G ew altanw endung schauderte und nicht wagte, mit 
Offizierregimentern, die er haben konnte, von der G üns an 
die D onau, nach Ofen oder Schwechat zu marschiren, dankt 
ihm das M enschengefühl. N och ists für die Restauration eines 
H absburg zu früh. Prag, Belgrad, Bukarest, auch Paris m üßten 
erst gewiß sein, daß er sich in die Enge des Oesterreich und 
Ungarn von heute (deren W irthschafteinheit wieder hergestellt 
werden m uß) redlich bescheiden wolle. Ganz ertraglos war 
die Reise nicht (nach der Fuder werthlosen Tratsches Absatz 
fanden). O b  sie familienrechtlich was eingebracht hat, wissen 
wir noch nicht: den H absburgern, die nicht, wie die Hohen* 
zollern, verhätschelt, mit Millionenhauf« n und Silberschätzen 
beschenkt wurden, wärs zu gönnen (schon, damit nicht noch 
mehr Erzherzoge zu tingeln anfangen). Karl hat sich in wir
rem Gezettel, das seinen Anspruch leis zu vernichten strebte, 
wieder als König gezeigt, das Prätendentenspiel lieber Vettern 
gestört und in einem von der Regirung veröffentlichten M a
nifest die staatliche U nabhängigkeit Ungarns ausgesprochen, 
also die Pragmatische Sanktion Karls des Sechsten entkräftet, 
die für ewige Zeit das Reich der Stephanskrone an Oester» 
reich binden sollte. Die Karlisten wissen nun, daß sie erst 
hoffen dürfen, ans Ziel ihres W unsches zu gelangen, wenn sie 
die große Bauerpartei gewonnen haben, die einstweilen einen 
König magyarischen Blutes begehrt und auf die der skrupel
lose H orthy, Paradeheld und „Reichsverweser“ im wahrsten 
W ortsinn, sein M ächlerplänchen baut. G rößer ist, freilich, 
der, so zu sagen, negative Ertrag. D aß die W estmächte sich 
von der Königin, die in Paris während der Friedensverhand* 
lungen ihren Salon hatte, beschwatzen ließen, die Rückkehr 
Konstantins (des Kleinsten) nach A then zu gestatten (wo man
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den W erth  des Staatsmannes Venizelos allmählich wieder zu 
erkennen beginnt), hat Karl ermuthigt, hat den schon gelösten 
Pakt Ruprechts von W ittelsbach mit dem luxem burgischen 
Fräulein erneut (doch den Abfall der mehrfach schaumburgi* 
sehen Vicky, der Schwester W ilhelm s, an einen O berst im bri* 
tischen Besatzungheer nicht gehindert) .W äre auch Karls Streich 
sofort gelungen: überall risse die M eute der M onarchisten 
sich von der Koppel los. N u n  sehen sie, wie schwierig das 
Geschäft der Restauration noch immer ist. Das kann sie Ge* 
duld  lehren. M uß der arme Karl (schon der alte A dler nannte 
ihn so), von allen Reichshäuptern des Vierbundes das ein« 
zige, das wenigstens den W illen zu A nstand und G üte hatte, 
mit der Frau und sieben Kindern ein neues Asyl suchen? D aß  
von französischen Priestern und anderen Freunden des Hauses 
Bourbon* Parma Zustand und Stimmung Ungarns ihm falsch 
geschildert wurde, ist denkbar; nicht, daß irgendein franzö« 
sischer Regirer ihm zu der Reise gerathen habe. A uch Ge* 
neral Franchet d ’Esperey, der genannt wurde, war gewiß nicht 
unter den Treibern. D er ist stolz darauf, den H absburgern 
den Todesstoß versetzt zu haben. D aß er den Grafen Karolyi, 
der in Belgrad um G nade für U ngarn bat, schlecht behandelte, 
erklärt W indischgraetz: „In  den Akten des Q uai d ’Orsay war 
eine Q uittung  über M illionen, die Karolyi für defaitistische 
Zwecke erhalten hatte; dem General war er also ein gemeiner 
französischer Spion.“ Aus dem Buch des Prinzen notire ich 
rasch noch zwei merkenswerthe Stellen. Nach dem M ord in 
Sarajewo hatte ich hier geschrieben, die laute Trauerklage 
sei wohl nicht ganz aufrich tig ; denn die tief überwiegende 
M ehrheit aller Reichsbewohner habe den launisch jähen Franz 
Ferdinand gehaßt oder mindestens, wie nahendes U nheil, ge« 
fürchtet. Prinz W indischgraetz schreibt: „D ie ganze politische 
Gesellschaft Budapests war wie von einem A lbdruck erlöst; 
es ging wie ein A ufathm en durch das Land. In wiener Hof* 
kreisen soll man gejubelt haben. Mi>t Ausnahme eines kleinen 
Kreises persönlicher Freunde war der Thronfolger in allen 
Schichten der M onarchie unbeliebt und unpopulär gewesen.“ 
Ein paar W ochen zuvor hatte einer der M ächtigsten in Oester* 
reich mir gesagt: „W enn nur dieser fürchterliche M ensch vor 
dem alten Kaiser stürbe 1 M it dem Nächsten, einem richtigen,
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ziemlich hellen Sachsen, wird Alles ganz gut gehen.“ A ber 
die Gelegenheit, W ilhelm  „bei der dynastischen Puschel zu 
packen und fünf M inuten vor Z w ölf einen totsicheren Prä# 
ventivkrieg gegen die Bande zu führen“ , m ußte genutzt wer
den. M it welchen Falschspielerkniffen dabei in der Wilhelm* 
straße gearbeitet wurde: dafür zeugt wieder ein Vorgang, den 
G raf Berchtold dem Vetter W indischgraetz erzählt hat. „Beth* 
mann war am dreißigsten Ju li von der englischen Regirung 
gebeten worden, Greys Vorschlag dem A ußenm inister Oester* 
reich» Ungarns vorzulegen und für M ilderung des an Serbien 
gerichtetenUltimatum s zu plaidiren.Tschirschky, der Deutsche 
Botschafter, und  Berchtold waren von diesem Vorschlag nicht 
entzückt; sie wollten (Berchtold gestand es, nach der Nieder* 
läge noch, ruhig ein) lieber eine unbedingte K apitulation Ser* 
biens erzwingen. A ber Greys Ersuchen konnte nicht ohne 
W eiteres abgewiesen werden. Berchtold fuhr also zum Kaiser. 
D er sagte: ,Ja, aber ich m uß erst Tisza fragen/ D er gab tele? 
phonisch seine Zustim m ung und die N ote  ging am A bend 
nach Berlin. D ort aber war man inzwischen mit der Mobili* 
sirung schon weit vorgeschritten. D ie Versöhnlichkeit Franz 
Josephs war nicht opportun. M an wollte in Berlin den Krieg. 
U nd  die N ote  w urde nicht an England weitergegeben.“ Den 
Betrogenen oder Betrügern, die immer noch von einer „Schuld* 
frage“ plappern und in Vermählung des deutschen Volkes 
mit den ruchlosen Lügen der Kaiserlichen Regirung eine „pa* 
triotische Pflicht“ sehen, wird, selbst den unbesoldeten, auch 
dieses neue Verbrechensindizium nicht das Auge öffnen. Den 
A nderen aber sei, noch einmal, gesagt: Das ist der Bethmann, 
den der Right H onourable Simons („der äußere M ichaelis“) 
Deutschen als unverlöschliches V orbild anzupreisen sich er* 
dreisten durfte. W ähnt noch Einer, der dritte M ucker, der 
M odernität mimt, könne uns aus dem Sumpf helfen?

V on A b e r g la u b e n  u m g a rn t
Leidige Pflicht mahnt, das H auptstück der Rede zu über* 

setzen, die H err Briand am sechsten A pril im Senat gehalten hat.
„Ich biete Ihnen hier nicht das Bild eines selig glotzen* 

den O ptim ism us; aber ich blicke aus starkem Vertrauen in 
die Z ukunft und habe die feste Zuversicht, daß wir uns dem 
Ziel nähern und bald die Stunde schlagen w ird , die den
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W eg in Verwirklichung unserer W ünsche öffnet. Zwei Jahre 
lang hat der Geist Frankreichs sich in M äßigung bew äh rt, 
die ich heldenhaft nennen könnte. Niemals haben wir u n s  
gesträubt, Deutschlands Zahlungfähigkeit mit unseren Bun * 
desgenossen zu erörtern. U nd  als an die Stelle der die Kriegs» 
zeit beherrschenden, uns fest zusam m jnschließenden Ecwä* 
gungen w irtschaftliche traten, die uns zwar nicht trennten, 
doch auseinanderrückten, als die Sehnsucht, alle Brandherde 
zu löschen und alle Geschäfte wieder in G ang zu bringen, 
unsere Gefährten in die Bitte trieb, das D ing praktisch an* 
zufassen und alle M öglichkeiten endgiltigen Ausgleiches mit 
dem Feind von gestern zu besprechen, hat Frankreich dieses 
Gespräch nicht verweigert, trotzdem  es die darin liegende 
Gefahr klar erkannte. Deutschlands Verfahrensart, sein W ille, 
voller« Schuldtilgung auf jedem gangbaren W eg auszubiegen, 
war ja sichtbar ̂ Enttäuschung also vorauszusehen. In mancher 
Stunde der (dennoch begonnenen) Gespräche hat die ange* 
deutete Verschiedenheit der Auffassungen sich no :h  vertieft. 
Deutschland nutzte jede Gelegenheit zu dem Versuch, durch 
emsig heimliche Propaganda das unsere Genossenschaft zu* 
sammenhaltende Vertrauensband zu lockern und in den Mei* 
nungspalt eines Augenblickes G ift zu streuen. Ein Tag kam, 
da es sich als H errn der Situation fühlen und hoffen durfte, 
von der H auptlast seiner Verpflichtungen sich zu entbürden. 
Dieses M anöver w urde im Lauf der pariser Januarkonferenz 
offenbar; und die Verbündeten, an deren Einheit die dem 
Recht genügende deutsche Schuldzahlung hängt, begriffen 
die Pflicht, diese Einheit neu zu sichern und Zwangsm ittel 
für den Fall festzulegen, daß der Schuldner abermals A usflucht 
suche. Sie wissen, welche kläglich4ächerliche Vorschläge die 
Deutsche Delegation in London gemacht hat. W ährend D oktor 
Simons sie erläuterte, sah ich die neben mir sitzenden Bundes* 
genossen an und las auf ihren Gesichtern zuerst Enttäuschung, 
dann wachsenden Ingrimm. D eutschland hatte sie in den 
G lauben verleitet, es sei guten W illens und werde nur da unter 
dem im Vertrag Zugesagten bleiben, wo seine Kräfte Mehr* 
leistung nicht erlauben. D er Vorschlag, dreißig M illiarden 
durch eine Anleihe aufzubringen, die den Deutschen durch 
allerleiKonzessionen derV erbündeten erleichtert werden sollte,



6 8 Die Zukunf t

schuf allgemeine Empörung. M it freimuthig edler Bered* 
samkeit gab H err Lloyd George, mit dessen Zunge das Briten» 
volk sprach, die A ntw ort; er schlug die A kten des Krieges 
auf und plaidirte für Frankreichs Recht. D er Bruch war un» 
vermeidlich; zuvor aber waren die Zwangsm ittel vereinbart 
worden. Sie w urden seitdem angewandt und die Feldzeichen 
Englands, Frankreichs, Belgiens zeugen in D uisburg, Ruhr« 
ort und D üsseldorf jetzt von dem W illen  zu gemeinsamem 
Handeln. In London habe ich unseren Freunden gesagt: 
F rankreichs G röße zeigt sich darin , daß es, nach so viel 
erduldetem  Leid und vergossenem Blut, mit dem G efühl grau» 
sam nagenden Unrechtserlebnisses im Herzen und mit seinem 
verwüsteten G ebiet als tiefer Flankenwunde, in dem sicheren 
Bewußtsein, morgen, wenn es will, thun zu können, was es will, 
die Vollkraft zu Erreichniß seines letzten Zieles zu haben, 
dennoch, wie den Sieg, auch die Gerechtigkeit nur in Ge* 
meinschaft m it den Genossen erlangen, nur der Solidarität mit 
ihnen verdanken will.4 D er Friedensvertrag, wie er nun ein* 
mal ist, giebt sich, als das Instrum ent unseres Rechtes, als 
ein stetes, ewiges W erden. Sein M echanismus fordert eine 
beständige kleine Konferenz, die alle Schwierigkeit zu prüfen 
hat und nur in Eintracht nützlich arbeiten kann. Sobald 
diese Eintracht aufhört, ist die Vertragskraft gelähmt. Des» 
halb stieß der Entschädigungausschuß zwei Jahre lang auf 
so viele (auch öffentlich sichtbare) H indernisse. Diese Ein» 
tracht m ußte also gesichert werden. Dazu war nur Vertrauen 
und guter W ille nöthig. Niemals (D as spreche ich mit allem 
N achdruck aus) darf Frankreich eine Politik ,ä la suite1 trei
ben; es ist zu groß, zu reich an Ruhm und Ansehen, um 
in Gemeinschaft aufzugehen, worin es seine Persönlichkeit 
verlöre. Von mir haben Sie solche Politik nicht zu erwar» 
ten. Immer w ird Frankreich sein W o rt halten, immer für 
seine Unterschrift einstehen und niemals da, wo es durch 
Unterschrift gebunden ist, die Gefahr verkennen, die durch 
Kritik des H andelns und der Verwaltungpraxis unserer Bun» 
desgenossen entsteht. W enn wir uns dem O rient zuwenden, 
werde ich Sie daran erinnern. Diese H altung  ermöglichte 
uns aber auch das Verlangen, in dem gegebenen Fall von 
den Gefährten eben so behandelt zu werden.
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Deutschland hat unsere Eintracht zu zerbröckeln ver* 
sucht. D er Plan ist m ißlungen und  es sieht uns fest ver* 
bunden. Nach dem ersten M ai ist für W inkelzüge kein Raum 
mehr. D ie Entwaffnung m uß vollendet, die Summe der Ge* 
samm tschuld, mit der Ratenzahlungpflicht, angegeben, die 
fälligen zwanzig M illiarden müssen gezahlt und die im Krieg 
Verbrecher Gewordenen bestraft werden. Geschieht Das nicht, 
so werden wir zu den Gefährten sprechen: .Deutschlands bö* 
ser W ille ist offenbar: urtheilet selbst; nach gemeinem Recht, 
das für Völker wie für Individuen gilt, sind wir, als Gläubi* 
ger, befugt, von dem faulen Schuldner die Leistung zu er* 
zwingen.4 Das ist ein unbestreitbarer Grundsatz. D eutschland 
hat ihn zu bestreiten versucht. M it Berufung auf den Frie* 
densvertrag (den es schilt, wenn er ihm Verpflichtung auf* 
erlegt, und den es streichelt, wenns in ihm ein Schlupfloch 
zu finden hofft) hat es in London gesagt, D aten und Arten 
des Strafvollzuges seien imVertrag vorgeschrieben; darin stehe 
nichts von D uisburg, Ruhrort, D üsseldorf und vor dem ersten 
Mai sei überhaupt nichts zu machen. Breit aber öffnet sich 
uns hier die T hür ins gemeine Recht, das gestattet, einem bös* 
willigen Schuldner ein Pfand abzunehmen. Als ein M ann, 
der überlegt, wie er sein Ziel erreichen könne, dem oft vor* 

. geworfen wurde, er überlege zu lange, der nie aber sein Ziel 
aus dem Auge verliert, sage ich hier mit lauter und fester 
Stimme: W enn morgen, nach dem A blauf der letzten Frist, 
D eutschland noch länger, durch neue W inkelzüge, der Pflicht 
zu A bzahlung seiner Schuld auszu weichen trachtet, w ird eine 
feste H and es beim Kragen packen. Das wissen unsere Bun* 
desgenossen; und sie können nicht bezweifeln, daß Frankreich 
in dieser Stunde dazu das Recht hat. Bis dahin aber werden 
wir die letzten Zuckungen der List sehen. W as hat, nach 
dem  m ißlungenen Trennungversuch, D eutschland gethan? 
Einen Freund und Gefährten, der gestern auf unseren Schlacht* 
feldern sein Blut vergoß, dem Frankreich in Ewigkeit dank* 
bar sein wird, der sich aber, aus G ründen seiner inneren Poli* 
tik, jetzt der Genossenschaar fern hält, hat es als Helfer gegen 
die Anderen zu werben gestrebt. D abei hat es Propaganda* 
mittel angewandt, die Frankreich stets verschmähen wird, 
weil sein G eist nicht so dum pfig ist und es die Völker nicht
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so verächtlich beurtheilt, wie D eutschland zu thun pflegt. Id 
Schriftsätzen, deren bew ußte Unwahrhaftigkeit dem Leser 
das Blut in die Schläfe treibt, hat D eutschland den Ameri* 
kanern Frankreich als ein Land zu zeigen getrachtet, das nicht 
die Zahlung des ihm Geschuldeten wolle, sondern nur Vor* 
w and zu Ersetzung des deutschen M ilitaristendruckes durch 
französischen. In  dem M em orandum  des Dr.Simons an Am erika 
steht, D eutschland habe vergebens seine Hilfe zum Wieder* 
aufbau angeboten, Frankreich wolle das verwüstete G ebiet 
lassen, wie es ist, um darauf neuen H aß gegen das arme Deutsch* 
land zu züchten, noch sei, so zu sagen, kein H aus wieder 
aufgebaut, D eutschland habe den besten W illen zu Entschä* 
digung gezeigt; und  so weiter. Amerika hat verstanden. Ein 
edles Volk, das H underttausende seiner besten Söhne übers 
Meer, in den blutigen Kampf für die Sache der Gerechtig* 
keit, für ein Ideal, gesandt hat, ist durch plumpe Propaganda* 
mittel nicht zu beirren. Amerika hat geantwortet: ,W ir hören 
gern, daß Deutschland zu A bzahlung seiner Schuld willig 
ist; dazu ist es, als die für den Kriegsausbruch verantwort* 
liehe M acht, auch verpflichtet.1 A ber noch an diesem Punkt 
hat D eutschland die M einung der N eutralen zu fälschen ver* 
sucht: den G rundsatz der Verantwortlichkeit, auf dem der 
Friedensvertrag beruht und den es durch seine Unterschrift 
bestätigt hat, stellte es nun in Frage. In London hörten wir 
vom D r. Simons, über die Verantwortlichkeit könne erst die 
Geschichte urtheilen, Das sei nicht unsere Sache; wir hörten  
noch Aergeres: N icht, weil Frankreich 1871 schuldig war, 
m ußte es den Frankfurter Frieden hinnehmen, sondern, weil 
es besiegt war. Andere Reden des D r. Simons beweisen, daß 
er dam it sagen wollte, nur, weils schließlich zu toll gewesen 
wäre, in L ondon nicht 2u sagen wagte: ,U nd Deutschland 
ist nicht besiegt w orden.1 H ier ist eine Hauptschwierigkeit 
der Lage. W ir haben mit dem deutschen Volk zu thun. Ich 
will es nicht herabsetzen, nicht schmähen; ich kenne seine 
Vorzüge und Fehler und wir, Alle, kennen die besondere 
Geistesart dieses fünfzig Jahre lang systematisch in Gewalt* 
anbetung erzogenen Volkes. Das sah seine Soldaten mit allen 
W affen, M usik an der Spitze, heimkehren; sah die Reichs* 
einheit erhalten , vielleicht gar gestäi kt. Nach kurzer Zeit w urde
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ihm eingeredet: ,W ir sind O pfer des Verhängnisses,des Hun» 
gers, sind aber unbesiegt.4 Diese Vorstellung hat furchtbare 
Verwüstung bewirkt. Ein Volk, das nach der A blehnung des 
londoner Verlangens, noch vor der Rückkunft seiner Bevoll* 
mächtigten,SoldatenFrankreichs,Englands,Belgiens den Rhein 
überschreiten sah,mußte sich eigentlich sagen, irgend was müsse 
wohl seit 1871 geeschehen sein. D ies : Deutschland ist in einem 
Krieg, für dessen A usbruch es verantwortlich ist, besiegt wor* 
den. Diese Verantwortlichkeit werden wir niemals abstreiten, 
nie wieder auch nur in Frage stellen lassen; und Amerika hat 
darin seineU ebereinstimmung mit uns vor aller W elt verkündet.

Verantwortlichkeit bürdet die Pflicht zu Entschädigung 
auf. D ie dazu tauglichen M ittel sind nicht vom ersten Blick 
zu erfassen. D ie großen H erren der Industrie, Finanz und des 
Grundbesitzes könnten die Quellen deutscher Zahlungfähig* 
keit entdecken. D och sie denken nicht daran, der schwachen 
Regirung, die als W andschirm  vor ihnen steht, die Lösung des 
Problems zu erleichtern; ihr H intergedanke ist eher wohl» 
diese Regirung in günstiger Stunde von einer ihrem heim* 
liehen Hoffen noch genehmeren ablösen zu lassen. So lange ge* 
redet wird, werden deshalb immer neue Klippen auftauchen. 
Am Verfalltag erst, wenn man von W orten zu H andlung vor* 
gehen darf, w ird die Zahlungfähigkeit sich offenbaren. N och 
m öchten die Deutschen uns auf den Ertrag, den U eberschuß 
ihrer A rbeit vertrösten; als wäre nur auf den Gew inn aus 
dem deutschen Riesenbetrieb unser Recht angewiesen, nicht 
der Gesammtbesitz deutscher N ation die H ypothek, die uns 
die Schuldabzahlung verbürgt! Als m üßten die guten Pa* 
trioten, die, um ihre Heim ath zum Kampf gegen Deutsch* 
lands grundlosen und brutalen Angriff zw stärken, das 
Blut ihrer A dern hingaben, als m üßten die G läubiger des 
durch Krieg und Sieg zerrütteten französischen Staates auf 
Rente und Ruhesold verzichten, während in Deutschland die 
Leute, die zu Angriff und Verbrechensvollendung H underte 
von M illiarden geliefert haben, ungestraft, ruhig, sicher vor 
jeden Schalter treten und ihr Geld zurückfordern und einstrei* 
chen dürften] Das darf nicht sein. W enn drüben die H erren erst 
merken, daß die Zwangsmittel zu wirken beginnen und auch 
ihren Interessen Schade droht, werden sie alle Sehöpfquellen
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ihres Geistes der Regirung öffnen; und ein Theilchen der 
verschlagenen Findigkeit, die H err H ugo Stinnes in seiner 
W irthschaftpropaganda bewährt, der Teufelsschlauheit, wo» 
mit sein Geld jede erraff bare Fabrik belegt und  europäischem 
oder globalem Imperialismus den W eg bahnt, ein winziges 
Stückchen dieser behenden Finanzkunst wird, im D ienst der 
Entschädigungpflicht, zu A ufdeckung neuer deutscher Kraft* 
quellen genügen. N och verbirgt sie D eutschland; es hofft, daß 
wir ermüden, die H offnung aufgeben oderinnere'.Katastrophen 
erleben werden (die man, wenn man sie zu erwirken versucht 
hat, erwarten darf). Bis D eutschland in äußerste Enge getrieben 
ist und einsieht, daß längeres Zaudern seine Lage nur ver* 
schlimmem kann, wird es W inkelzüge versuchen. D er letzte 
Schauplatz seiner Ränke waren die Vereinigten Staaten. Dieses 
Planchen scheiterte, der Verfalltag naht n u n : und Frankreich 
ist mit seinen Gefährten in dem Entschluß einig, das letzte 
W ort zu haben. Das Land begreift, daß die Regirung zu 
solcher N othw endigkeit gedrängt werden kann; und dieThat* 
sache, daß sie bisher G eduld  und versöhnliche M äßigung ge* 
zeigt hat, ist nicht gering zu schätzen. W ir bedauern das 
deutsche Volk, wenn seine Regirer fortfahren, es zu täuschen, 
ihm die Folgen ihrer H altung verhüllen und uns zu unwider* 
ruflichem H andeln zwingen. A n W arnung hat es wahrlich 
nicht gefehlt; und die von heute w ird, hoffe ich, für die 
deutsche Regirung Gewicht haben^ Sie m uß nun wissen, 
daß  in ihren H änden das Schicksal Deutschlands liegt und 
daß Frankreich, durch die G edanken selbst, denen es den Sieg 
erstritt, das Recht erworben hat, die A bzahlung der Schuld, 
wenns nicht anders sein kann, mit Gew alt durchzusetzen.“ 

N ie hat Deutschland, niemals ein anderes großes Reich 
in Friedenszustand, der den nächsten Tag überdauern soll, 
aus dem M und eines fremden M inisters solche Rede gehört. 
Sie kom mt aus U eberschätzung deutschen W irthschaftver* 
mögens. A ber die Schroffheit ihres Tones ist, leider, durchaus 
begreiflich; und hat deshalb auch keine sichtbare Stelle zweier 
W elten zu Staunen oder gar Tadel gestimmt. Von den kaum  
noch zählbaren Stümperfehlern des traurigen Simonsjahres 
war der in dem W inselbrief an Amerika gemachte der plumpste; 
vergleichbar nur der Mexiko^Japan^Note, die der von WiU
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heim angetriebene Staatssekretär Zimmermann über den At* 
lantic schickte. Gespräch m it den Vereinigten Staaten war 
nothw endig; konnte aber nur nützlich werden, wenn es ganz 
leis geführt wurde und in den Schranken würdiger W ahr
haftigkeit blieb. Amerika kann uns durch unbefangene Er
m ittelung der deutschen Zahlungfähigkeit und durch eine 
Anleihe helfen, für die eine Generalhypothek auf allen dem 
Staat pflichtigen Besitz (G rund- und H ausbesitz, W älder 
und W asserkräfte, Erdschätze, Industrie und H andel) haften 
m üßte und die den W eg in zulängliche Entschädigung der 
Sieger und in G esundung unserer eigenen Finanzwirthschaft 
bahnen könnte. D er leichtfertige Versuch, Frankreich, ohne ein 
Beweiskrümchen, in W ashington als ein Heuchlerland zu ver
dächtigen,das nur H aßzüchtung, nicht den A ufbau seiner ver
wüsteten Provinzen, erstrebe, w ar, mit allem Behang von 
falschen oder schiefen Angaben, ein W eltskandal, dessen Ent
hüllung in jedem anderen Reich die dafür verantwortliche Re
girung gestürzt hätte. Ist die berliner Regirung verantwortlich? 
W ird  sie durch Einheit des W ollens gebunden oder läßt sie 
den hochaufgeschwollenen Juristen schalten, wie ihm beliebt, 
und sagt dann zu allem Geschehenen Ja?  Ernsthaft der Pflicht 
und Verantwortlichkeit bew ußte M änner m üßten sich fragen, 
ob ihr Selbstachtungbedürfniß erlaube, noch länger für H and 
lung, die ihnen verheimlicht oder in der H ast allerletzter Stunde 
aufgeschwatzt wurde, sich in verachtendes U rtheil einbezie
hen, vor dem O hr der W elt sich unaufrichtige Anwälte eines 
faulen Schuldners schelten zu lassen. N och hat Keiner sich 
geregt. Schlimmer: die Rede des H errn Briand hat auch in 
die N ation keinen Eindruck, nicht den flachsten, gemacht. Das 
alte, von keinem H auch aus dem Grazienbereich umwehte 
G espöttel; der alte W ahn unfrommer Kinderei, das Ziel der 
Franzosenwünsche sei die A nnexion Düsseldorfs, D uisburgs, 
Ruhrorts (für die unter zwanzig M illionen m ündiger Fran
zosen kaum zwanzigtausend zu haben wären); Geflenn und 
G eheul über französischen M ilitarismus, dessen Fährte mit 
hundert Laternen nicht zu finden wäre. D ie Foch und Petain 
stehen im Schatten, waren schon während der Friedenskon
ferenz und sind heute technisch Sachverständige ohne die 
allergeringste politische M acht und werden nicht so gefeiert
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wie der deutsche General, der, als in Staat und Feld bis in 
den letzten Befehlstag Allmächtiger, das deutsche H eer in 
die furchtbarste militärische Niederlage aller Geschichte ge- 
führt hat. Frankreichs H andeln war seit 19 gewiß nicht immer 
weise; wäre es aber von M ilitarismus beherrscht, dann hätte 
es nicht zweiJahre lang vor G ew altanw endung gezaudert, die 
gegen einen mindestens halb Ent waflFneten gefahrlos war. D aß  
wir auf den morschen Stelzen solchen Tratsches nicht vorwärts 
kommen, m üßte, nach zwei fruchtlos verlorenen, verschimpften 
Jahren, der Blinde selbst sehen. Statt, m it einem gründlich 
besonnenen, auf die M acht klarer Gerechtigkeit gestützten 
Plan, still, wie zu ernstem Geschäft, nach London zu gehen, 
ärgerte H err Simons die G läubiger durch die Selbstgefällig
keit eines Redefeldzuges, dessen Schauplatz Süd- und M ittel
deutschland, dessen Zweck die Breitung des Glaubens war» 
frecher U eberm uth erdreiste sich in aberwitziges Verlangen. 
Das pariser K onkordat forderte die A bzahlung eines mit 
acht Prozent zu verzinsenden Kapitals von 58 M illiarden 
M ark G old  in zweiundvierzig Jahresraten; der londoner Vor
schlag (Lloyd G eorge) schob einen viel größeren Theil der 
Tilgunglast auf den beweglichen Ertrag deutscher Ausfuhr* 
wirthschaft und empfahl, ein mit acht Prozent zu verzinsen
des Kapital von 36 M illiarden G old  in dreißig Jahresraten 
abzuzahlen. D aß in drei oder vier Jahrzehnten solche Schuld* 
summe durch Zins- und  Zinseszinszuwachs ins U ngeheure 
schwillt, begreift jeder Banklehrling; auch, daß der Oester? 
reicher, der seit 1914 einem Schweizer 50 000 Francs schul
det, nicht, weil er zu A bzahlung von Kapital und Zins jetzt 
7 M illionen Kronen braucht, über niederträchtigen W ucher 
klagen darf. M it den Riesenziffern, die sich, bis in Papier
billionen, aus vierzig Jahresraten ergeben, w urde bei uns 
nur gefackelt, dam it an dem Flammenschein sich Volkszorn 
über schändliche U ngebühr entzünde. Deutschlands W o rt
führer durfte in London den Beweis fordern, daß der er
satzpflichtige Verlust Frankreichs die angegebene H öhe er
reiche, und m ußte den Beweis anbieten, daß Deutschlands 
Leistungfähigkeit von denVertragspartnern überschätzt werde. 
W as er anbot, war m it so unernsten, zu W iderspruch zwingen*
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den Bedingen (die auf dieH eim ath wirken sollten) bepackt, daß 
kein Vernünftiger an der A blehnung zweifeln konnte. (Zwei 
Tage vor dem Beginn der londoner V erhandlung wollte ein im 
Ersten G liede der Deutsch*Nationalen stehender Wirthschaf* 
ter nicht glauben, daß dieser Vorschlag gemacht werden solle, 
und sagte schließlich: „W enns wahr ist, werden unsere Man» 
neken von der Entente ’rausgeschmissen.“) D er erzählte H err 
Simons, erst auf der Reise und im H otel, nachts, sei das An* 
gebot fertig geworden. Staunen ringsum ; berechtigtes: denn 
seit zwei Jahren m ußte die A usarbeitung des Tilgungplanes die 
wichtigste, die einzig wichtige Aufgabe fürs Außenm inisterium  
sein. Gestern als unannehm bar Abgewiesenes nahm er heute an. 
Erwähnte nicht, daß Frankreich den seit 1870 über alles Hoffen 
erhöhten W irthschaftwerth Elsaß*Lothringens in die Rech# 
nung einstellen müsse und daß der Gläubiger nicht durch 
den Kbstenaufwand für Besatzung und Seefracht die Zahl« 
kraft des Schuldners noch tiefer senken, die Rückgabe deut« 
scher Handelstonnage also nicht länger weigern dürfe. N u r die 
abgeklimperte Litanei bringt er vor; und merkt gar nicht, 
daß H err Lloyd George, der die in festen Raten zu tilgende 
Schuld um drei Fünftel des pariser Konkordatsatzes kleinert, 
ihm das Rettungtau zuwirft. (D enn 30 Prozent Ausfuhr* 
zoll wären nicht unerträglich, wenn sie die W estmächte für 
die Steigerung deutschen Exportes erwärmten, der, nach ihrer 
Schätzung, bald auf die Jahressumme von 20 Goldmarkmil« 
liarden wachsen könne.) D och die Deutsche Delegation sorgt 
dafür, daß an W upper und Spree die Stunde ihrer Rückkehr 
bekannt werde; und ihr Führer läßt sich, nach dem üblen 
M uster geschlagener Feldherren, wie einen, Sieger feiern. Ist 
obenauf. Im M ärz eine M illiarde Goldm ark, im A pril noch elf 
zahlen, die der Entschädigungausschuß, unter Berufung auf 
Artikel 235 des Friedens Vertrages, seit einem Jahr fordert? Fällt 
uns nicht e in ; wir haben schon zu viel gezahlt. W ir hä tten : wehn 
die vom M inister Erzberger, weil seine Auslieferung der Han* 
delsflottehart getadelt wurde, für diese Schiffe eingesetzte Ziffer 
richtig wäre. D er schrieb m unter: 7 M illiarden; die Engländer 
antw orteten: Einehalbe. D er nichtganz unbeträchtliche Schätz* 
ungspalt m ußte zu schließen sein. D as aber wurde nicht erst



\
versucht. H err Simons blieb auf seiner Ziffer, lehnte die Zahl» 
ung ab und redete noch am fünfzehnten M ärz im Reichs* 
wirthschaftrath von dem „Fiasko, das die M ethode unserer 
G egner gemacht hat“ . D er T on trium phirender Ueberlegen* 
heit deckte taubem  O hr das G eständniß, daß „für den W ie
deraufbau der zerstörten Gebiete ein ins Einzelne gehender 
Plan nun gemacht werden müsse“ ; die oft und laut, öffentlich, 
wiederholte Behauptung, er sei schon gemacht, von Frank* 
reichs verbissener Tücke aber abgelehnt w orden, wurde da* 
durch als unwahr erwiesen. Nach Alledem m ußte kommen, 
was kam. D raußen erlosch das letzte Flackern des G laubens an 
Deutschlands guten W illen. Folgen: Britaniens Verpflicht* 
ung, gegen „Kom pensation“ in Kleinasien der Französischen 
Republik bei der Zw angsvollstreckung zu helfen; Pfand* 
nähme bis an die Ruhr; Zollgrenze am Rhein; Ausfuhrtribut* 
pflicht, nicht nur im W esten; Amerikas magistrale Bestätigung 
der sittlichen Schuld und der Schuldnerspflicht Deutschlands; 
die Racherede des H errn  Briand, die ihm den größten Erfolg 
seines Lebens und aus allen Ländern zustimmenden Wider* 
hall eintrug. Z u  H aus: stumpfeste Gleichgiltigkeit. O b  der 
britische D avid die Gräuel der unnöthigen, von unserer Hee* 
resleitung befohlenen Welt* und Unterw eltverw üstung mit 
Zahlen und Bildern beweist, ob der bretonische Aristides 
deutsche Regirer der U nredlichkeit, Lüge, fauler Schuldners* 
kniffe zeiht und das N ahen unerbittlich grausamer Vergeltung 
ankündet: N iem and bekümm ert sich drum ; hörsts kaum  ir* 
gendwo mal erwähnen. Zwei D ritteln der N ation ist einge
drillt w orden : „W ir haben nicht angefangen, wurden nicht be* 
siegt, von uns noch jetzt was zu fordern, ist bodenlose Frech* 
heit.“ D ie A nderen denken wie am N eckar die Scheuerfrau, die 
der Frage, ob sie den neusten M aueranschlag gelesen habe, ant« 
wortete: „N ein ; sind wir sechs Jahre lang früh .und  spät be
logen w orden, dann wird heute wohl auch weiter gelogen.“ 

H err Simons ging auf U rlaub. D er Reichsliedervater 
folgte. Diese Herren, für die nicht die winzigste Schöpfer* 
leistung zeugt, sind immer „erholungbedürftig“ . W ann, end
lich, kann von ihrem T hun  und Lassen das deutsche Volk 
sich erholen? Q uousquetandem ? Kränkliche M inister taugen
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nicht in N othzeit. Eine Regirung, die 800 A utom obile hält 
(Betriebskosten: 100 M illionen im Jahr), für Saufstoff 17, 
für ein W ohnungam t, das nicht die schmälste Studentenbude 
schaffen kann, 2 M illiarden M ark im Jahr ausgeben läßt, 
m üßte einmal doch durch Nutzensoffenbarung ihr Recht aufs 
Dasein erweisen. Einen M inister des Auswärtigen, der nicht, 
spätestens, vierzig Stunden nach dem pariser Senatsgewitter 
auf seinem Am tsstuhl saß, dürfte kein pflichtbewußtes Par* 
lament auf der Reichszinne dulden. Unseren, dem noch nie 
irgendwas Nützliches einfiel, um klappert Reklame wie keinen 
Vorgänger je, auch den betriebsamsten nicht. „Er ist der Lieb* 
lingschülerdesTheosophen Steiner, der ihm eine großeZ ukunft 
prophezeit hat, steht fest auf dem Evangelium von der Drei* 
gliederung, ist aber auch im Sinn seines W upperthaies ein 
frommer Christ.“ „Er wird reden,hat geredet und findet trotz* 
dem noch M uße, abends Griechisch zu treiben.“ „Ergeht in die 
Schweiz, mit Familie nach Lugano, macht Kahnpartien, wird 
nach seinem Paß gefragt, fährt im A uto von Luzern nach Bern, 
spricht hier vor, dort nach, wird eingeladen, nimmt an, sagt 
ab . . . “ Wilhelm* Ersatz? Kein Tag ohne ein paar Zeilen über 
den H errn W alther Simons, der den Oberkanzler spielen, Alles 
in Allem sein m öchte, von der W elt, von politischer Ge* 
schichte und Psychologie aber wenig weiß und  deshalb schon 
in Versailles den geistreichen Grafen Brockdorff von der er* 
sehnten Mirabeau*Insel auf die Sandbank gesteuert hat. In 
der dritten M ärzwoche redet er trium phatorisch und rühm t 
sich seiner „festen N erven“ . N ach Briands Rede könnte er 
sie bewähren; m üßte, nach all dem Getos. D och er empfängt 
in Bern den Interviewer des „M atin“ . Kein vorwärts weisen* 
der Gedanke, nicht das kleinste Keimchen, kom m t ans Licht. 
„Ich habe nicht versucht, das Eingreifen der Vereinigten Staaten 
zu erlangen. Frankreich kann uns, wenn es will, niederschla* 
gen. W ir müssen uns mit ihm verständigen. In  einigen Ta* 
gen werden wir unseren guten W illen in unwiderleglicher 
W eise bekunden.“ Kann Das in weniger leicht widerleglicher 
W eise als bisher geschehen, dann war die Verzögerung einVer* 
brechen; unsühnbares, in die W elt hinauszuschreien, Deutsch* 
lands A ngebot sei bis an die äußerste Grenze seiner Leistung*
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fähigkeit gegangen, wenn ein höheres möglich war. Das Ganze, 
nach dem rauhen Anhauch aus dem pariser Luxembourg, ge« 
radezu klägliche Chamade. N ebenbei, nicht zum ersten Mal, die 
wispernde A ndeutung, er sehe und gehe weiter als „A ndere“ , 
in denen Pflichtgefühl und Psychologie nicht so kräftig ent
wickelt ist. (Echter Erbe W ilhelm s, der, auch in einer Inter* 
view mit einem Zeitungm ann, sprach: „Ich bin der einzig 
wahre Freund, den Ihr, Engländer, in D eutschland habt.“) 
W ird  auch D ies von Kollegen und Reichstag geschluckt, dann 
wähnt der aus den Scharnierbändern wackerer Juristerei Ge* 
zerrte sich m orgen einen Bonaparte oder Ueberbismarck. 
Einerlei. In drei knappen W ochen, bis ans Dämmern des Ver* 
falltages, werden die selben Leute, die von dem Staatssekre* 
tär Bergmann, weil er N othw endiges und M ögliches immer* 
hin etwas klarer erkannte, zu sagen pflegten, er sei „höchstens 
in den Korsetstangen fester Instruktion brauchbar“, ein neues 
M ieder fügeji; aus Fischbein, nicht mehr aus Stahl, doch 
wieder in Eile. D ie Verständigung wird schwieriger als noch 
in London sein. N icht nur der Ertrag von Innenarbeit und 
Ausfuhrhandel, sondern auch die Substanz deutschen Ver* 
mögens, selbst des privaten, soll fortan für die Schuldtilgung 
haften. U jid müssen wir eben so viel zahlen, wie im Januar 
gefordert w urde: wer ist dann für den Zeitverlust, die Dehn* 
ung der O kkupation, Lähm ung des Handels, erhöhte Ar* 
beitlosenziffer und ertrotzte D em üthigung verantwortlich?

W ahnw itz hat auf ein W under gewartet, das die euro* 
päischen W estm ächte trennen, durch Erdbeben, Vulkansaus* 
bruch oder Blitzstrahl von W ashingtons Kapitol in Ohn* 
macht reißen werde. W ahnw itz tuschelte, Frankreich könne 
nur bellen, nicht beißen, nur sich selbst, nicht uns, durch 
G ew altanw endung ernstlich schaden: deshalb führe diesmal 
das „D urchhalten mit festen N erven“ sicher ans Ziel. Wahn* 
witz rieth, bis in die Stunde engster Klemme sich in starr 
lächelnde N egation zu schränken und dann, unter dem D ruck 
von W irthschaftlebensgefahr, zu wimmern: „M orgen zeigen 
wir guten W illen!“ D er A lb m uß, um jeden würdig er* 
schwingbaren Preis, von Deutschlands Brust. Ihn löst jeder 
Entschädigungplan, dessen gerechte Vernunft der W elt ein* 
Ifcuchtet. D ann erst w ird A them  und Aussicht frei.
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S c h m e rz lic h  L a sse n , w id r ig  S o lle n  
D er Reife rechnet nur auf W under, die seine Kraft selbst 

zu  wirken vermag. Auch im O st lauert ein Alb. W ird  wie« 
der gewartet, bis die Stunde zu Erörterung der Gefahr ver
säumt ist? Einstweilen ist nur die alte M ethode spürbar, 
die also wohl, nach der, M einung des H errn  Simons, nicht 
„Fiasko gemacht hat“. D ichte Um schleierung des Friedens
vertrages, der dreimal betont, die Zahl der in jeder ober
schlesischen Gemeinde abgegebenenStimmen sei demObersten 
Rath anzuzeigen, von einer „in Oberschlesien“ zu ziehenden 
Grenzlinie spricht und die verbündeten Großm ächte nicht an 
dasW ahlergebniß bindet. D iesesErgebniß wird,während deut
sche Börsen den Kurs polnischer W erthe erhöhen, als „glor
reicher Sieg der deutschenSache“ gefeiert; der wilhelmisch ubi
quitäre Außenm inister läßt sich in Perronreden herab und von 
tausend Häusern wehen Fahnen (doch vergebens sucht Dein 
Auge die Farben der Republik). Tag vor Tag hatten wir gehört: 
„Kerndeutsches Land; achtzig Prozent, mindestens, aller Stim
men sind uns gewiß.“ Leider wurdens nur sechzig; zehn da
von lieferten westwärts Abgewanderte, die umsonst hin und 
her befördert, geherbergt und verpflegt worden waren. U n 
gefähr also, wie General Le Rond im W inter vorausgesagt hatte. 
Fast die Hälfte der Ansässigen für das zerrüttete Polen, das 
in Posen und W estpreußen seine U nfähigkeit zu moderner 
Verwaltung erwies, ganze Geschwader mittlerer und kleiner 
Kommunen mit polnischer M ehrheit, die dem Deutschthum  
günstige Gesammtfassade nur durch die paar deutschen Siedler
städte und die zu kurzem A ufenthalt Angerollten m öglich: 
Das ist kein Sieg; wirds auch nicht dadurch, daß man die 
bittere Enttäuschung hehlt, Jubel flaggt und durch alle Gassen 
tu tet, nur der schamlose Franzmann könne jetzt noch an 
A btretung einer Parzelle oberschlesischen Landes denken. 
D ie so reden und schreiben, all diese W indm acher wissen, 
daß, gehts glimpflich, doch der Verlust von zwei oder drei 
ungemein werthvollen Kreisen zu fürchten, aber auch schon 
der Trieb fühlbar ist, für drei Viertelmillionen Oberschlesier 
(470 000 stimmberechtigte sammt ihren Xindern) Raum abzu
grenzen. W ird  die Propaganda, die so schlimm wirrte und,
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natürlich, ungeheure Summen verzehrt hat, nun gehemmt 
und Rath von D enen erbeten, die alle Fehler des Werbe* 
betriebes sahen und früh (auch hier) vor dem heranschleichen* 
den U nheil w arnten? N ein. W urden  die O stfolgen des ge
rade im M ärz heiß entbrannten Entschädigungstreites be- 
dacht und wird jetzt wenigstens, auf dem unseren Excellenzen 
sonst heiligen „Boden der gegebenen Thatsachen“ , leis ver- 
handelt? N ein. Ist ermittelt worden, wie viele Oberschlesier 
(die ja weder kerndeutsch noch kernpolnisch sind) heute, wie 
auf letzter Trostschanze, auf dem Gedanken des freien Puffers« 
staates stehen, der nur Oberschlesier zweier Zungen kennt, den 
Bauer aus Georgenberg und den H andw erker aus M yslowitz 
vor polnischer Rachsucht, das reiche Land vor Zerstückung 
und Verfall bewahrt, und ob nicht die warschauer Regirung 
selbst, via Gewerkschaft* Diam and-Daszynski, durch Gewäh- 
rung meilenbreiter W irthschaftvortheile diesem Plan zu ge
winnen wäre? N ein. „D er Sturm nationaler Em pörung wird 
die Entente schrecken.“ H at sie aber noch niemals und nir
gends geschreckt. Zerstückung und Verfall Oberschlesiens 
gefährdet Europa tiefer als Deutschland, dem der Friedens
vertrag (auch D as w ird verschwiegen) das Recht sichert, alle 
Bergprodukte, auch aus polnisch gewordenem Land, zu den 
selben Bedingungen wie der Pole zu beziehen. Können in W est 
für Erz, Kohle, Kali Frankreich, Belgien und Deutschland, in 
O st für Kohle, Zink, Eisen, Blei, Oel D eutschland, Polen 
und R ußland sich in W irthschaftverein und  Z ollbündniß  
entschließen, dann sind die Fünf, ist mit ihnen der Erdtheil 
gerettet, der sich das W ohlstandsvergnügen des H aders um 
G lauben, Sprache, Schlagbäume nicht mehr gönnen darf. D a 
ist das nächste Problem ; w ird es gelöst, nur dann, Messieurs 
Briand, Poincare & Cie., kann „wieder gut gemacht“ werden, 
was (nicht erst seit 1914) spottschlecht gemacht worden ist. 
Unentbehrlicher V orbeding solcher Lösung ist aber deutsche 
Politik, die aus Paktbequengelung und Lausknickerei sich 
in Sühnungfreude und Schöpfermuth hebt, von Verwesung 
zu Lenzeskeim wendet, Lüge erwürgt und den täglich dem 
Erdball gepredigten Kam pf gegen fortzeugendes U nrecht 
tapfer, endlich, im eigenen H aus zu beginnen wagt.
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Europäische Wiederaufrichtung
I m N ovem ber 1918 schien in D eu tsch lan d  ein neu e r G eist 

zu erw achen . D er „ U n le r th a n "  w o llte  zum  M enschen w er
den , alle n ationalistische U n w ah rh aftig k e it und  E n g e  sollte a b 
g es tre ift sein, m an w ar bereit, ,,w ieder g u t zu m ach en ", w as 
w ir im K rieg v ersch u ld e t hatten , sozialistische G ru n d sä tz e  
sollten A ußen- wie Innenpo litik  bestim m en.

W as ist von diesen schönen  H offnungen  geb lieben? Die 
geistige V erfassu n g  in D eu tsch lan d  w ird  e tw a durch ' d ie  G e 
sin n u n g  der M ehrzahl u nsere r P ro fesso ren , S tuden ten , Lehrer, 
sie w ird vor Allem d u rc h  d ie  jü n g sten  politischen  P rozesse 
charak te ris irt, d ie  U rtheile  gegen den L ieu tenan t Hiller, die b e r 
liner u n d  m a rb u rg e r K om m unis ten tö ter usw . Un'd d ie  P olitik? 
F reilich: w ir haben  d a s  F rau en w ah lrech t und  leben in der „ d e 
m okratischsten  R epublik  d e r  W e lt" ; ab e r  w eiter oder auch n u r 
einen S ch ritt v o rw ärts  zu r H errsch a ft neuen  politischen D e n 
kens zu h a t es uns b ish e r noch n ich t gebrach t.

A ußenpolitisch  s te h t es sch lim m er als je. M ißtrauisch  und 
fe indsä lig  w ie n u r  im' K rieg b e trach ten  e inander d ie früheren  
G egner. N eue, w ich tigste  Industriegeb ie te  in D eu tsch land  sind 
besetzt, w ir h aben  schw ere w ir ts c h a f t l ic h e  R epressalien  zu e r 
w arten  und  die F o rd eru n g en , d ie  w ir gutw illig  in keiner Form  
un terzeichnen  w ollten, w erden  nun  un ter dem  Z w ang  dieser 
R epressalien  von dem  du rch  sie w ir ts c h a f t l ic h  w iederum  g e 
schäd ig ten  D eu tsch lan d  w ohl o d er übel e rfü llt w erden  m üssen .

Ist es n ich t Zeit, sich  endlich  einm al zu fragen , ob  es 
w irklich so kom m en m u ß te  o d e r  ob w ir n ich t die Schuld  in 
u ns se lber suchen  m ü ssen ?  D ie A ntw orten , die m an bei uns 
au f so lche F ragen  zu geben  pflegt, en th a lten  eigentlich die 
L ö su n g  des ganzen  po litischen  P rob lem s in D eu tsch la n d : ,,Ja, 
die M assen w aren  eben  fü r  den S ozia lism us noch  n ich t reif", 
o d er: ,,D ie Extrem e von rech ts  u n d  links haben  uns du rch  ihre 
G ew altm axim en ins U ng lück  g e r is se n " ; o d e r  (D as natü rlich  
an e rs te r  S te lle ) : ,,W ie h ä tte  sich d a s  verelendete, m ach tlose  
D eu tsch lan d  au ch  gegen  den  V ern ich tungw illen  d e r  Feinde 
w ehren so llen?" M it anderen  W o rte n : d ie  S chu ld  tragen  im m er 
und ew ig  d ie A n d eren ; N iem and  kom m t a u f  den  G ed an k en , 
sie etw a am  allernächsten  P unk t, in se iner eigenen Ideen-, 
T haten lo sig k eit u n d ! V eran tw o rtu n g fu rc h t zu suchen . So sind  
w ir, weil d ie  O effen tlidhkeit kaum 1 je  In teresse  fü r das außen-
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politische G esch eh en  zeigte noch S tellung  d az u  nahm , a h n u n g 
lo s . in  den, W eltk rieg  h in e in g ^ ra n n t; so ließen w ir vier fu rc h t
bare  Ja h re  la n g  Alles laufen, w ie es d e r  b lin d g läu b ig  ange- 
beteten  O b ers ten  H eeresle itung  und  d e r  R eg irung  Be t hm an n g e 
fiel, m ach ten  u n s  w ed er Z u sam m en h än g e  noch A u sg an g sm ö g 
lichkeiten klar un d  s tan d en , no ch  eb en  im tollsten  S iegesrausch , 
p lötzlich vor d e r  fu rc h tb a rs te n  m ilitä rischen  un d  politischen N ie 
derlage , d ie  je  ein  L and  getro ffen  ha t. So k lagen u n d  p ro testiren  
w ir nun  iseit dem  W affenstills tand  in d ie  W elt hinein und  w a r 
ten, o b  sich  u n s  n ic h t aus d en  W olken  e in e  R e tte rh an d  e n t
gegenstrecke. A ber N iem and  will se lber W ege suchen , N ie 
m and  d ie V eran tw o rtu n g  tragen . D ie D eu tsch n a tio n alen  wie 
die U n ab h än g ig en  lehnen ab , d ie  R eg iru n g  zu übernehm en , 
w ährend  sie täg lich  versichern , d a ß  w ir m it dem  jetzigen K urs 
ins E lend treiben . D ie S ozia ldem okra tie  scheide t aus dem  M i
nisterium  der K oalition aus , weil es  sich eben  auch  fü r sie 
besser von d ra u ß e n  o p p o n iren  a ls  von d rin n en  reg iren  läßt., 
G an z  D eu tsch lan d  e rth e ilt dem  A ußenm in iste r vor se iner F ah rt 
n ach  L ondon  V o rsch u ß v ertrau en sv o ten , o h n e  d aß  m a n  au ch  n u r  
ah n t, w elche V orsch läge e r  d o r t  zu m achen  g ed e n k t; ja, w as 
noch sch lim m er ist: auch bei se iner R ückkehr em p fä n g t m an 
ihn m it O vationen  u n d  d e r  R e ichstag  (weil eben  auch diese 
höchste  d eu tsch e  K ö rp e rsch a ft a b so lu t n ich t w eiß, w a s  e ig e n t
lich zu geschehen  h a t)  sp r ic h t ihm  nach  se iner n ich t eben g lo r 
reichen  po litischen  L eis tung  i;n L ondon  d ie  „ Z u stim m u n g "  aus. 
F reilich : d ie  Sozialisten  u n d  A ndere  üb ten  au ch  scharfe  K ritik; 
aber im W esen tlichen  g en au  in d e r  üb lichen , re in  negativen 
A rt. D enn  gew iß  h a t S tinnes Recht, d a ß  m an  „o h n e  V o rb e re i
tung , ohne P lan , o h n e  Id een "  nach  L ondon  gegangen  sei: 
w elche P läne  und  Ideen ab e r haben  je  d ie  „S ac h v erstän d ig en " 
vorgeleg t ? W a s  haben  sie b ish e r  A n d eres  g e th an  a ls : erk lärt, 
daß  w ir bei d e r  und  d e r  Sum m e „an  d e r  äu ß e rsten  G renze  u n 
se re r L eistung fäh igke it an g e la n g t"  se ien? E ine B eh au p tu n g , die 
fü r d ie  G eg n e r n ic h t d ad u rch ' bew eisk räftiger w ird , d a ß  sie von 
angeblich  w irth sch a ftk u n d ig en  Leuten ausgeh t.

A ber erinnerte  m an sich au c h  n u r  jen es revo lu tionären  
V orsatzes po litischer E hrlichkeit, so m üßte m an  w en igstens 
E ins b eg re ifen : d a s  A usland  w eiß so g u t w ie w ir, w as in 
D eu tsch lan d  v o rg eh t; e s  läß t sich n ich t d u rc h  k ind isches S elbst - 
lob ü ber u n se re n  „D em o k ra tism u s"  la u sch e n , w äh ren d  ihm' a u s  
jed er Z e itu n g  d ie W a h rh e it en tgegenschreit. Ist e s  a lso  n ich t 
m eh r als verständ lich , n ich t n u r d ie  n o th w en d ig e  Folge unseres
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eigenen  V erhaltens, d a ß  d ie  E n ten te, v o r Allem d a s  s o  schw er 
b e tro ffen e  F rankre ich , d a s  W ied e re rsta rk en  d e s  d eu tsch en  M i
litarism us fü rc h te t u n d  (w ie R enaudel a u f  d e r  w iener K onfe

r e n z  O tto  B auer se h r r ich tig  en tg eg en h ie lt), w enn  a u f  f r ie d 
lichem  W eg  n ich ts zu. e rre ich en  ist (m an  d en k e  n u r  an  den 
d eu tsch en  W id ers ta n d  in d e r  F rage d e r  E inw ohnerw ehren  oder 
a n  d ie  A rt, wie m an  d ie  m it F an faren  v erk ü n d e te  U n te rsu c h u n g  
d e r  d eu tsch en  K riegsverbrechen  d u rc h  unsere: G erich te  einfach 
in der V ersen k u n g  verschw inden  ließ), qu as i au ch 1 gegen  se i
nen  u rsp rü n g lich en  W illen zu Z w an g sm aß n ah m en  g re if t?  M ußte 
do ch  H err  D r. S im ons in L ondon  von dem  M in isterp räsiden ten  
E ng lands, dem  L and, von dem  m an im m er w ieder H ilfe gegen 
F rank re ich  erho fft, d a ra n  e rin n e rt w erden , d a ß  es sich bei den 
französischen  F o rd e ru n g en  um  eine ,,W ied e rg u tm ac h u n g “ h a n 
delt, m uß te e r  sich d o ch  von ihm  d ie  schrecklichen Z e rs tö ru n 
gen in d en  N o rd d e p a rte m en ts  vor A ugen  führen  u n d  sich  m a h 
nen  lassen, d aß  es  d ie  m o ra lisch e  P flich t D eu tsch lan d s  sei, w ie 
d e r  g u t zu m achen , w as e s  eben  se lb s t im K rieg  sch lech t ge - 
m a ch t hat. Bei uns ab e r fü h r t  m an n ic h t e tw a d e r  O effent- 
lichkeit d iesen  klaren T h a tb e s ta n d  vo r A ugen ; m an su c h t ihn 
so g a r absich tlich  zu  verschleiern.. In einem  R undsch reiben  des 
H eim athd ienstes fü r  „v a te rlän d isch e  A u fk lä ru n g arb e it" , d a s  d ie 
, .Z ukunft"  vom  ^neunzehnten M ärz ab d ruck te  (d ie  O effentlich- 
keit sc h u ld e t d e r  ,,Z u k u n ft"  fü r  d en  N ach d ru ck  so lcher so n s t 
überall u n te rd rü ck ten  D o k u m en te  D an k ), s te h t n ich t ein W o rt 
davon , d aß  es sich n u r  d a ru m  handelt, d a s  im Kfrteg V er
w ü ste te  w ieder h e rz u s te llen ; es  w ird  so hingiestellt, a ls  verlange 
die E n ten te  unsinn ige u n d  n ic h t zu leistende K rieg se n tsc h äd i
gungen . U n d  h ie r n u n  liegt d a s  cen tra le  P roblem .

D enn  w enden  w ir d ie  S ache je tz t e inm al nach ' d e r  p o s i
tiven S eite : G ab  es  ü b e rh a u p t einen  W eg, d e r  u n s  u n d  z u 
gleich u n se re  G eg n e r au s d em  D ilem m a erlösen  k o n n te?  G äbe 
e s  ihn n ich t, so  so llten  Alle, d ie  sich b ish e r  Sozialisten nan n ten , 
r u h i g  eingestehien, d a ß  s ie  n u r  T rä u m e r u n d  U top isten  w aren . 
D enn  der* K ern g ed an k e  d e s  S ozia lism us: d e r  A ufbau  e in er G e 
m einschaft, in d e r  jed es G lied  zum  W ohl d es  G anzen  d ie in 
tensivste  L e is tu n g sk ra ft en tfa lte t u n d  eben  d e sh a lb  se lb st w ieder 
d u rch  d ies G an ze  viel m e h r em p fä n g t a ls  in u n se re r klassjen- 
ego istisch  o rien tirten  G ese llschaft, d ie se r K erngedanke m uß sich, 
w enn e r  r ic h tig  u n d  d u rc h fü h rb a r  ist, genau so  glut au f  d ie G e 
se llschaft d e r  N atio n en  ü b e r tra g e n  lassen . N ich t a u f  d a s  G e 
bilde, d a s  heu te  d iesen  N am en  träg t, w ohl aber au f einen Z u 
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sam m ensch luß  g le ich b erech tig ter V ölker zu höchstgeste ige rtem  
gem einsam en Schaffen  d u rc h  e in a n d e r  u n d  fü r e inander. U nd 
wie K arl M arx d ie  sozialistische Idee in ih re r A n w en d u n g  au f 
die nationale  E inzelgesellschaft n ic h t in h im m elb lauen  F ernen , 
so n d e rn  a u f  s e h r  ird ischem  B oden g e g rü n d e t sah , so m uß sie 
auch  ü b e rn a tio n a l a u s  ganz bestim m ten  w ir ts c h a f t l ic h e n  N o t 
w endigkeiten  em porste igen , w enn an d e rs  sie  ihre innere R eali
tä t erw eisen  will. M it anderen  W o rte n : D ie A ußenpolitik , die 
ih r en tw ächst, muß, d en  dem  m arx ischen  S ozia lism us eigenen 
D o p p e lc h a rak te r  tra g e n : die w iderstre itenden  K lassen- (h ier n a 
tionalen) F o rd e ru n g en  in e iner höheren  S yn these  so au szu g le i
chen, daß. sow ohl den  realen  In teressen  aller G lieder als auch 
dem  sittlichen  T rieb  d e r  G erech tigke it G enüge  geschieht.

U n d  w enn irgendw o, so w a r  nu n  in dem  g eg en w ärtig en  
außenpo litischen  C h ao s d ie  P robe auf d a s  Fxem pel zu m achen.

W a r es  m öglich , d a s  T o h u w ab o h u  d er d u rc h  den  W e lt
krieg  au fg e rü h rten  na tionalen  P rob lem e d u rch  solch neuen  p o 
litischen W illen zu en tw irren ?  W a r es m öglich , w ie w ir nun 
w iederho len  w ollen, einen  W eg zu  finden , d e r  uns und  zugleich 
unsere  G eg n er a u s  dem  D ilem m a erlö sen  k onn te?

In dem  m eines W issens einzigen sozialistischen  O rg an , 
d a s  vor dem  K rieg, w äh ren d  seines ganzen  A blaufs w ie nach  
dem F riedenssch luß  ko n seq u en t bestim m te außenpo litische Ziele, 
dem einzigen, d a s  eine sozialistische A ußenpolitik  in  dem  hier 
gekennzeichneten  Sinn h erau sg eb ild e t und  verfo lg t hat, in den  
,,Sozialistischen M o n a tsh eften " , w u rd e  se it dem  W affe n still
s ta n d  w ieder u n d  w ieder d a ra u f  h ingew iesen , d aß  w’ir a lle r
d in g s  e in e 'M ö g lic h k e it besitzen , a u s  dem  w ir ts c h a f t l ic h e n  und  
m oralischen  E lend hera tiszukom m en, in d as  E u ro p a  h ine ingeris- 
?en is t: d ie  A u frich tu n g  einer kon tinen ta len  W irth schaftgem ein - 
schaft, u n d  d a ß  d e re n  V o ra u sse tzu n g  u n d  Basis e ine d e u tsc h - 
französische Z u sam m en a rb e it sei. D ie geradezu  vom  Schicksal 
gegebene G eleg en h e it zu r F u n d am e n tiru n g  dieser Politik, d ie 
zum  ers ten  M al d ie  a u s  dem 1 re in en  M ach tp rinz ip  herau s in 
d e r  T h a t u n au sg le ich b a re n  nationalen  W irth sch a ft-  iftid H err
schaftego ism en  in e in e r ü b ern a tio n alen  Z u sam m en fassu n g  zu r 
L ö su n g  b räch te , sei d ie  Z u sam m en w irk u n g  d eu tsch e r und  f ra n 
zösischer A rb e itle is tu n g  fü r den W ied e rau fb au  d e s  zerstö rten  
N o rd fran k re ich s. H ätte  m an  sich  d ie se r sach lichen  F o rd e ru n g  
gem äß (d ie freilich  auch  e in e  en tsp re ch e n d e  deu tsche Innen - 
u n d  W ir ts c h a f tp o l i t ik  verlang te) von 1918 an  b em ü h t, in 
d eu tsch -französischen  V erh an d lu n g en  einen  deta illirten  W ieder-
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iu ifbaup lan  festzusetllen, d e r  den  w irth schaftlichen  und  f in a n 
ziellen B edürfn issen  beider L änder en tsp rach ' (u n d  bei ernstem  
W illen auf d e r  Seite D eu tsch lan d s m ußte e r  zu S tande  kom m en, 
weil er eben auch  fü r F rank re ich  d ie  einzige w irkliche -Lösung 
der Schw ierigkeiten d a rs te llt), so hä tten  w ir n id r t  n u r der m o 
ralischen  P flich t g e n ü g t und  dam it vo r d e r  W elt Z eugniß  für 
das W erden  eines w a h rh a f t neuen D eu tsch lan d s  abgeleg t; es 
w äre auch niem als zu d en  p arise r F o rd e ru n g en  und  ih ren  t r a u 
rigen  Folgen in L ondon g ek o m m en ; n ie  hä tten  w ir vor der 
F rage ges tanden , in deren  im m er w iederho lter V erneinung  sich 
die ganze K unst d e r  P o litiker w ie d e r  W irthsschafter bei uns 
e rsc h ö p ft: S ind w ir im S tande, so und  so viele M illiarden jä h r 
lich zu zah len?

D as a lso  ist d ie  A n tw ort au f  d ie  prinzipielle F rag e  in 
dem besonderen  po litischen  Fall, d e r  h ier zu r E rö rte ru n g  stand . 
U nd  d ie G en e ra lis iru n g ?  N ich t d a  ist d a s  W esen  sozialistisdher 
A ußenpolitik  zu suchen , w o es von d en  bestm einenden  b ü rg e r 
lichen und  soz ia listischen  Ideologen m eist g esu ch t w ird : in d e r  
von aller W irk lichke it ab seh e n d en  V erk ü n d u n g  allgem einer F rie 
dens- und  G erech tigkeitideen , die geg en ü b er dem w irklichen Sein, 
d er G ew alt d e r  nun  e inm al b es teh en d en  M ach tinstink te  d o d i  
im m er w ieder S ch iffb ru d i leiden. N ein , in e iner positiven U m 
fo rm u n g  d e r  E rde nach  d e r  bes tim m enden  Idee d es S ozia lis
m us. D iese Idee verlang t, daß, d e r  A ufbau  d e r  G ese llschaft in 
nerha lb  wie au ß e rh a lb  d e r  nationalen  B eg renzung  nach  dem  
G ru n d sa tz  h ö chstm ög licher S te ige rung  m enschlichen Schaffens, 
des m ateriellen  w ie d e s  geistigen, do ch  ste ts  n a d i  dem  s i t t 
lichen G ru n d sa tz  ab so lu te r  M enschengleichheit, vorgenom m en 
w ird . D am it allein w äre  d ie  d e r  m ensch lichen  N a tu r  ad äq u ate  
V erb in d u n g  d e r  sc h e in b a r en tgegengese tz ten  T riebfedern  d es  
E go ism us und  d es G em einschaftge füh ls , D as heißt, p ra k tisd i 
a u sg ed rü ck t: je n er gesuch te  W eg  gefunden , a u f  dem  m an auch  
im politischen Leben zugleich1 seine eigenen Interessen  w a h r 
nehm en und d en en  d e r  A nderen  g e re ch t w erden  kann.

A uf d iesem  W eg, n u r hier, liegt d ie  so n st vergeblich  e r 
s treb te  W ied e rau frich tu n g  D eu tsch lan d s  wie d e r  ze rs tö rten  
K räfte der eu ropäischen  L änder und  d am it a lle rd in g s d e r  g a n 
zen Erde. Ihn zu gehen, so llten  sich end lich  d e r  in te rnationale  
S ozia lism us wie alle klar denkenden  P olitiker in E u ro p a  ü b e r
h a u p t zusam m enfinden . , W a l  l y  Z e p l e r 1.

Herauageber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — Verlag dar 
Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin.
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Barmer Bank-Verein Hinsberg, Fischer A  Comp.
Kom m anditgesellschaft a u f A ktie n .

B ila n z  vom  3 1 . D ezem b er 1 9 2 0 .
--------------- .--

Soll. M. Pf
Nicht eingezahltes ‘A k tie n k a p i ta l ........................................... — —
Kasse, fremde Geldsorten, Zinsscheine und Guthaben bei

Noten- und A brechnungs-B anken ...................................... 98 888 878 >b
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen o25 866 901 82
Guthaben bei Banken und B an k firm e n ................................ 328 600 165 41
Vorschüsse gegen börsengängige Wertpapiere . . . . 216 773 097 67
Vorschüsse auf W aren und Warenverschiffungen 63 130 125 75
Eigene Wertpapiere ................................................  . . . 77 489 130 45
Beteiligungen an G em einschaftsgeschäften........................... 26 327 551 80
Dauernde Beteiligung bei dem Bankhaus von der Heydt-

Kersten & S ö h n e ...................................................................... 25 000 000 _
Aussenstände in laufender Rechnung . . . .  . . . 876 519 687 99

Aval- und Bürgschaftsforderungen . M. 227 346 611.65
Forderungen an das Reich oder die Reichsbank aus liit

Rechnung derselben übernommenen Veipflichtungen 46 067 700 —
Bankgebäude ................................................................................. 16 763 900 —
E inrichtungen................................................................. 1 —
Sonstige L ie g e n sc h a fte n ................................ ..... 1 110001 —

2 402 537 141 15

H aben. M. Pf
Eingezahltes Kapital . . .  . . 150 000 000 —
R ü c k la g e n ...........................  . . .  . . . 41 500 000 —
Gläubiger ................................................ 2 107 573 975 46
Akzepte und S c h e c k s ................................................................ 40 211 483 29

Aval- und Bürgschaftsverpflichtungen M. 227 346 611,65
Für Rechnung des Reichs oder der Reichs bank ü b er

nommene Verpflichtungen . . . . . 46 067 700 —
Rückstellung für Kriegssteuer ...........................  . . 501 268 10
Rückstellung für T a lo n s te u e r ................................ 808 726 —

Aktien-Dividende-Rechnung 191 6 /1 9 ..................................... 176 834 —

Aktien-Dividende-Rechnung 1920 ........................................... 15 000 000 —
Gewinn- und Verlust-Rechnung 1 9 2 1 ................................ 697 153 90

2 402 537 141 15

C ie w in n -  u .  V e r l u s t - R e c h n u n g  v o m  3 1 .  D e z e m b e r  1 9 2 0 .

Soll. M. Pf
63 641 582 15

Steuern und öffentliche Lasten . . .  ...................... 9 633 438 11
Abschreibung und Rückstellung ..................... 871 223 64
R e in g e w in n ...........................................  ...................... 39 718 193 62

113 864 437 52

H aben. M. Pf
Vortrag aus 1919 . . . .  . . . 183 997157
Gebühren-Rechnung. . .  ................................................ 42 201 802175
Zinsen-Rechnung. . . .  ................................................ 66 207 047 38
Gewinn auf Wertpapiere . ..................................... 5 271 589 82

113 864 437152
B arm en , den 7. April 1921.

Die persönlich haftenden Gesellschafter:
Arioni. Hinsberg. von Rappard. Frhr. von der Heydt.

Harney. Bandei. Bendix.
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K e in e  Postkarten,  sondern  nur k ünst
le r is che A k t p h o t o g r a p h i e ,  Man
ver lan ge  Probesend u ng . Postfach  "J. 

Hamburg' 31.

Missions- Briefmarken
der ganzen Welt, nicht sortiert, nach Gewicht 
(beste Kapitalsanlage). Verlangen Sie sofort 

Probe-Kilo (ca. 20000 Stück).

Briefmarken-Ein- u. Ausfuhr-Ges. m.b.H.,
Köln-Gewerbehaus.

m d e x

9egen
K atarrhetffctSU

S. W.
Schutz-  
marke.

Nassauer nof
W i e s b a d e n
Weltbekanntes Hotel und 
Badehaus allerersten Ranges 
^etreiiiiber K u rh a u s  u .S taa ts th ea ter

Alte Direktion: Fritz S ie ge r.

' Dr. H o ffb a u e r 's  ges. gesch.

Yohimbin -Tabletten
— —  R ein stes  Y ohim bin ohn e jeden Z usatz  — —

g eg en  S c h w ä c h e z u s t ä n d e  b eid erlei G e s c h le c h ts .
Original-Packg. 50 St. 29,50, 100 St. 58,—, 200 St. 115,—. Literatur versendet g r a t i  s 
E l e l a n i e n  -  A p o l h e k e ,  Berlin 414, Leipziger Str. 74 (Dönhoffplatz) 

Amt Centrum 7192



BERNHARD KUNZEL
Bankgeschäft 
BERLIN  W 8

An-  u n d  V e r k a u f  v o n  W e r t p a p i e r e n
K osten lose A uskun ftse rte ilu n g

Plauener Spitzenfabrik Aktiengesellschaft.
Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehm igten, bei uns 

erhältlichen Prospektes sind

nom. M .  7 5 0  0 0 0 . —  neue Aktien
der

Plauener Spitzenfabrik Aktiengesellschaft in Plauen i. V.
750 Stück über je M. 1000 —  Nr. 1 5 0 1 -2 2 5 0

an der hiesigen Börse zum Börsenhandel zugelassen.
Berlin, im März 1921.

Gebr. Arnhctd. F. W. Krause & Co. Bankgeschäft.

Schiff'ahrts- Aktien 
HoMM, Stfldte- und Staatsanleihen, aasländhche Kanons 
E. CALMANN.  HAMBURG

Richard Blumenfeld, M i »  Ofenfabrik Aktiengesellsüiatt.
Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehm igten, bei uns 

erhältlichen Prospektes sind
n o m .  M .  1 2 0 0  0 0 0 . — n e u e  A k t i e n

Nr. 2001—3200 zu je M. 1000.—
der

Richard Blumenfeld, Veltener Ofenfabrik Aktiengesellschaft
in Velten bei Berlin

an der hiesigen Börse zum Börsenhandel zugelassen.
Berlin, im März 1921.

Gebr. Arnhold. von Goldschmidt-Rothschild & Co.

Du veränderst Dich sofort
zu D ein em  Vorteil,  s iehst  tä g l ich en  i-'ori- 
schri it  v o m  ersten Gebrauche :in F leck ig e ,  
falilgraue, unre in e  H au t ,  Runze ln  und  
Kriihenluße hören endgiiltif.  auf. — l)r. 
Hentsel ie ls  Wikü-Appar; il n im m t  ailes Uu-  
re in e  mit Sorgfalt  weg , schafft  frische im J 
g e s u n d e  Haut. — Milde und doch d u r c h 
gre ifende a tm osphärische Saug- und  
D ruckwirkung  verjü ngt j ed en  um Jah r« . 
— K o sm et i sches  Grundmittel L R in g es ,  
das durchaus Iniil, was  es  versp .  ,c.ht. 

li il f t  jed em .  Ilir auch !
I’rc is m . Porto  M. 21,50, e le s .  M. 3(5,V . 

W ik ö-D op p elk raft M. 31,50. e lc g .  M. 43 50 
X a ch n .80 Ff. m eh r. — E in m al. A usch aff

W ikö-W erke Dr. Hentschel, Zu. 29, Dresden.



Banner Bankverein
S -  Hlnsbers* Fischer & Comp,

H a u p t sitz  in  B a r m e n .
N i e d e r l a s s u n g e n  in:  A achen, A h len  i. W ., A lten a  i. W ., A ndernach  
A uricli, B arm en  - K ittershausen , B en th eim , B etzdorf, B ie lefe ld , B och olt, 
B och u m , Bonn, B orkum , B rühl (Bezirk Cöln), B ü n de i. W ., B u rgste in fu rt  
C astrop, C leve , Coblenz, Cöln, Cöln-M ülheim , C oesfeld , C refeld, D ort
m und, D ülm en, D üsseld orf, D uisburg, E m den , E m sdetten , E ssen , G ev e ls
b erg, M .-G ladbach, G reven, G ronau, G um m ersbach , G ütersloh, H agen  i.W ., 
H alver, H am m  i. W., H aspe i. W ., H erford, H erzogen rath , H ilden , H oerde, 
H ohenlim burg, Iserloh n , J u is t , K ön igsw in ter, K oh lsch eid , L an gen b erg, 
Leer, L en n ep , L ü d enscheid , L ü n eb urg, M ainz, M enden i. W ., M ettm ann, 
M ilspe-V oerd e, M ünster i. W ., N ev ig e s , N orden, N ord ern ey , O hligs, 
Opladen, O snabrück, P ap en b u rg , P letten b erg , R em sch eid , R h ein e i. W ., 
R heydt, Sch alk sm ü h le , S ch w elm , S ch w erte , S iegb u rg , S iegen , S oest, 
Solin gen , S teele , S to lb erg , L erd in g en , U nn a , V elb ert, V iersen, W arendorf, 
W erdohl i. W ., W erm elsk irchen , W ipperfürth , W ülfrath, W ü r s e le n .— 
K o m m a n d i t e n :  von  der H eyd t - K ersten  & Söhn e, E lberfeld ,
B arm en-U ., C ronenberg, V ohw in k el, S. Si H. G old sch m id t, Frankfurt a. M. 
AgeDten für H olland: von  der H ey d t - K ersten ’s B ank, A m sterdam , 
K eizersgrach t 520—622.

Kapital: m. 150000000—  /  Rücklagen: m. 35000000.—
Vermittlung aller bankmäßigen Geschäfte. Vermögensverwaltung —  Steuerberatung.

An- und Verkauf von Devisen und Valuten auf sofortige 
Lieferung und Termin. K u rs s ic h e ru n g s tra t te n .

< 2 ) t t o  i f l a r f i e t m c g
ßanfgefcfyäft 

ßerltti Hä) 7 * Tlmftcrdam * Hamburg
üntcr ben Xinben 77 ©änfemarft 60

|inli!if)i!nunöKenti!n4r|IH.in(inDi!l)Iil)i!ri!flnlagi!n
Oeviftn - JKfrcöillDt - RrtDitbricfc

UmtcedjyJung fremder ©elfcforten 
SU fu la n te n  B edingungen

Buafutiruno aller B a n f-  unö Börfratraiwaftio itM
------- 33ereit»«Uge &uefunft’@rteilung öfter 3nimftrte»papiere---------

❖ Sinanjicrungen ❖
Telegram m e: 6jCfltt1ortU0 3 e r litt— ff lo r f it to  Öörtt&urfl /  3en<rum 9153, 9154, 5088,925,8026
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Bankhaus
Fritz Emil Schüler

DÜSSELDORF
Kaiserstraße 44, am Hofgarten

Fernspr.-Rnschl.: N r .8664,8665,5979,5403,4372,2628  
12053 für Stadtgespräche, Mr. 7352, 7353, 7354, 16295,
16384, 16385, 16386, 16452, 16453 für Ferngespräche

Telegramm-Adresse: 
„E ffektenschüler"

Kohlen-, Kali-, ErzKuxe /  (Jnnotierte AKtien 
und Obligationen /  Ausländ. Zahlungsmittel 
AKKreditive /  Ausführliche Kursberichte

Mitglied der Düsseldorfer, Essener und Kölner Börse

Ausführung von Wertpapieraufträgen an allen deutschen und 
ausländ. Börsen sowie sämtl. bankgeschäftl. Transaktionen.

Für In se ra te  v e ran tw o rtlie h : A. R iolim ann, Berlin.
D ruck von Paß & G arleb G .m . b. ET, B erlin  W57, Jiiilow str. Gfi.


